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©iepljan Kilottu SBetbenbe Siebe. — @ert ©d)oeni)off : 3ft bie 3ugenb bon tfeute gtiicEIidjer ctl§ 237

toenn toir bent Brebierbetenben On'fet Begegne»

ten. ©eg SJtittagg Bet ©ifdj tourbe nodj ein mal
bag fiiebtinggtfeema befprocfeen, ob fßolnifdj obex

©eittfdj. Steine Safe fpielte itnb fang: „Sang
tang i.ft'g tier". ©er.Dnïel fummte feine Seib»

tnelobie uttb fdjtug ben ©aft bagu. ©eg StBenbS

tarnen bex ©e'fan bon Uni&Iato itnb ber Pfarrer
bon Sîatora auf Vefttd) git ung. @§ toitxbe ein
ïleineg geft, and) gum Stbfdiieb füx mid). 3"'"
tefetenmal funfeite bex llugartoeiit irt.ben ©Iii»
fern. Sßir alle ftiefeeu au ttnb trauten auf meine

©tubeutengcit. ©egen ÜDtitternadj't liefern bie
Beiben geifttidjcn sperren anfpannen itnb berab»

fc^iebeten fiel). ©er Onfel Begleitete fie feinauê.
Stbele unb id) ftanben int ^alBbitnfel beg gen»
fters unb feielteit ung nod) einmal ttinfd)lungeit.
©g tourbe nidjt biet gefprodjen. gdj glaube, ung
Beibett tiefen bie ©reinen feentnter. Situ nädj»

ften ÏOtoxgeu um fünf Ufer fitt)X id) ab.

was §alk>, bex ®id)tex bex „3ugenb" hat feinen
©xitnen tpeinrid) gefdjrieöen. Unter bem 3/iteI
,,©d)0Ue unb ©djictfal" ergäftlt ex bie @efdjid|te fernes
Sebent. Kit @rlaubni§ beS SBerlagS Sittorx &
Künden entnehmen mir beut gut ausgeflutteten
S3anb (fix. 6.50) bie fdfMjte @rgcif)[uiig feiner erften
Siebe, bie bex Stortnurf feines fo exfolgretdjert Sxrt»
tttaS „3ugenb" treiben foïïte.

SBeröettbe Siebe.
©Str ft%ert Beifammen unb (precfeen gar nie!

©on Singen alltäglich unb nichtig:
©as i)at rtic£)i ©ehalt unb I)at nicht 3i<ü>

Unb bennoch, mir nehmen es roict)tig.

©u tüchetft roie feiig hei jebem ©Sort,

©as fthergenb mein 9ïtunb bir oerhünbet ;

fffiid) reifet bein kinbtfdjes ©Sejen fort,
Unb meiter plaubr' ich entgünbet.

©Sie kann uns nur ein ©id)ts |o t)otb

©ie fliehenben Sfunben fcf)mücken?

©ßoher um uns nur Sonnengolb
Unb in uns nur (Sntgücken?

Oh laut aus ber ©ruft uns ber Subet jcf)on bricht,

Unb ob's an bie Gtirn uns gefchrieben :

Stein £inb, mir totffen's noch beibe nicht,

Safe mir einanber lieben. stemmt autan.

Sft bie Ougenb t>ott beute gliichlid)er, als bie oon geftern?
Stirn ©ert ©djoenTjoff.

gugenb! SSetdfen Qaitbex enthält biefeg mfe»

ftifdje SBort, bei beffen ®Iang eine eigene SSelt

box itnfexcn Singen erftefet, eine SBelt, bie man
nitx einmal im fiebert fiefet, in bie man nie mefer
guriufîeferen fantt, toenn man fie betlaffen I>at,

in bie man ftefe immer toieber bergebeng guriiet»
fefent. gugettb tft rticfetg, toenn man fie befifet;
fie ift atleg, toenn man fic Perloren feat. —

Unfere ©egentoart feat ben îtnfdjafebaren SBert
ber gitgenb too.fet erïannt, unb fie ift eifrig öa=

bei, fiefe biefe ©rtenntnig gitnttfee gu matfeen. Söir
ftefeen feeute entfdjieben int Qeidjett ber Ssttgenb.
Sag ift in allem unb jebem erfidjttidj.

Sftart bemitfet fid) in jeber tpinfiefet, auf jebe

SBeife, bie gitgenb fotange atg mögtidj feftgit»
fealten, fie Oorgittäufcfecn, toenn fie int ©efetoin»
öen begriffen ift, fie gurüctguerobern, toenn man
fie Perloren feat, liniere gange feeutige fiebeng»
toeife ift ein förmlicher $ugenb!utt, ßurge JtöcEe,

pjlanïe ßittie, ©femnaftiE, ©djönfeeitgpftege,
©port — alt bag finb mefer ober minber erfolg»
reicfje Verfucfje, bie gugettb gu erfeatten. Sßir
feaben feeute eine Vereferung be§ SöegriffeS Sit»
genb, toie totr ïauut j.c eine Vereferttng beg
Sitterg featten, eine fßereferttng, bie faft fcfeon

an Vergötterung atleg beffen augartet, loa»

jung ift.
©ag geigt fidj am betttlidjften in ber ©tettung,

bie matt ber t^ugenb feeute einräumt, ©te ^tt=
gettb Pott feeute feat mefer Vorredjie, atg bie

Sitgettb Pott geftern fie featte. ©ie ^ugcnb bon
feeute barf beuten, tun ttnb laffett, toag fie Vnitt.

3Jîan bemitfet fidj, ifer jeben ©teilt äug beut Sßege

gu räitinett; matt ebnet ifer alte Çpfabe; tuait
fpridjt mit ifer über atleg, täfgt fie über atteg

fpreefeen; läfet fie an altem teitfeaben, fitfert fie

Pöttig in bag Seben ein — in biefeg gefäferlidje,
Pietgeftattige fieben, bag nur Pott unb gang be=

griffen toerben ïann, toenn eg fidj tangfam er»

fd)tiefet. ©ie ^ugenb Pott feeute toeife atleg,
ïennt atleg, barf ctUeg, ïann unb tut atleg.

Stber — ift fie.barutn gliicïtitfeer, bie .^ttgenb
bon feeute, gtiicflidier atg bie bon geftern, ber

fmmbfobteleg bertoefert toar, bie tangfam itt bag

SOifefterium beg fiebeng feineintouefeg, bie allntäfe»

tid) gunt Veloufetfeiu iferer eigenen ®raft ïam,
bie ©eferitt für ©eferitt fid) bag gelb ifereg fiebeng
erobern mitfete?

©(bauen totr itng einmal unter ber feeittigen
gttgenb um! ©inb biefe jungen fieitte bott fünf»
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wenn wir dem brevierbetenden Onkel begegne-
ten. Des Mittags bei Tisch wurde noch einmal
das Lieblingsthema besprochen, ob Polnisch oder

Deutsch. Meine Base spielte und sang: „Lang
lang ist's her". Der Onkel summte seine Leib-
nielodie und schlug den Takt dazu. Des Abends
kamen der Dekan von Unislaw und der Pfarrer
von Nawra auf Besuch zu uns. Es wurde ein
kleines Fest, auch zum Abschied für mich. Zum
letztenmal funkelte der Ungarwein in den Glä-
fern. Wir alle stießen au und tranken auf meine
Studentenzeit. Gegen Mitternacht ließen die

beiden geistlichen Herren anspannen und verab-

schiedeteu sich. Der Onkel begleitete sie hinaus.
Adele nnd ich standen im Halbdunkel des Fen-
sters und hielten uns noch einmal umschlungen.
Es wurde nicht viel gesprochen. Ich glaube, uns
beiden liefen die Tränen herunter. Am nach-

sten Morgen uni fünf Uhr fuhr ich ab.

Max Halbe, der Dichter der „Jugend" hat seinen
Grünen Heinrich geschrieben. Unter dem Titel
„Scholle und Schicksal" erzählt er die Geschichte seines
Lebens. Mit Erlaubnis des Verlags Knorr â Hirth,
München entnehmen wir dem gut ausgestatteten
Band (Fr. 6.5V) die schlichte Erzählung seiner ersten
Liebe, die der Vorwurf seines so erfolgreichen Drn-
inas „Jugend" werden sollte.

Werdende Liebe.
Wir sitzen beisammen und sprechen gar viel

Von Dingen alltäglich und nichtig:
Das hat nicht Gehalt und hat nicht Ziel,
Und dennoch, wir nehmen es wichtig.

Du lächelst wie selig bei jedem Wort,
Das scherzend mein Mund dir verkündet;
Mich reiht dein kindisches Wesen fort.
Und weiter plaudr' ich entzündet.

Wie kann uns nur ein Nichts so hold

Die fliehenden Stunden schmücken?

Woher um uns nur Svnnengotd
Und in uns nur Entzücken?

Ob laut aus der Brust uns der Jubel schon bricht.

Und ob's an die Stirn uns geschrieben:

Mein Kind, wir wissen's noch beide nicht,

Daß wir einander lieben. «tepha» MUà

Ist die Jugend von heute glücklicher, als die von gestern?
Von Gert Schoenhoff.

Jugend! Welchen Zauber enthält dieses my-
stische Wort, bei dessen Klang eine eigene Welt
vor unseren Augen ersteht, eine Welt, die man
nur einmal im Leben sieht, in die man nie mehr
zurückkehren kann, wenn man sie verlassen hat,
in die man sich immer wieder vergebens zurück-
sehnt. Jugend ist nichts, wenn man sie besitzt s

sie ist alles, wenn man sie verloren hat. —
Unsere Gegenwart hat den unschätzbaren Wert

der Jugend Wohl erkannt, und sie ist eifrig da-
bei, sich diese Erkenntnis zunutze zu machen. Wir
stehen heute entschieden im Zeichen der Jugend.
Das ist in allem und jedem ersichtlich.

Mau bemüht sich in jeder Hinsicht, auf jede

Weise, die Jugend solange als möglich festzu-
halten, sie vorzutäuschen, wenn sie im Schwin-
den begriffen ist, sie zurückzuerobern, wenn man
sie verloren hat. Unsere ganze heutige Lebens-
weise ist ein förmlicher Jugendkult. Kurze Röcke,
schlanke Linie, Gymnastik, Schönheitspflege,
Sport — all das sind mehr oder minder erfolg-
reiche Versuche, die Jugend zu erhalten. Wir
haben heute eine Verehrung des Begriffes Ju-
gend, wie wir kaum je eine Verehrung des
Alters hatten, eine Verehrung, die fast schon

an Vergötterung alles dessen ausartet, was

jung ist.
Das zeigt sich am deutlichsten in der Stellung,

die man der Jugend heute einräumt. Die Ju-
gend von heute hat mehr Vorrechte, als die

Jugend von gestern sie hatte. Die Jugend von
heute darf denken, tun und lassen, was sie will.
Man bemüht sich, ihr jeden Stein aus dem Wege

zu räumen; man ebnet ihr alle Pfade; man
spricht mit ihr über alles, läßt sie über alles
sprechen; läßt sie an allem teilhaben, führt sie

völlig in das Leben ein — in dieses gefährliche,
vielgestaltige Leben, das nur voll und ganz be-

griffen werden kann, wenn es sich langsam er-
schließt. Die Jugend von heute weiß alles,
kennt alles, darf alles, kann und tut alles.

Aber — ist sie.darum glücklicher, die Jugend
von heute, glücklicher als die von gestern, der

soundsovieles verwehrt war, die langsam in das

Mysterium des Lebens hineinwuchs, die allmäh-
lich zum Bewußtsein ihrer eigenen Kraft kam,
die Schritt für Schritt sich das Feld ihres Lebens
erobern mußte?

Schauen wir uns einmal unter der heutigen
Jugend um! Sind diese jungen Leute von fünf-



238 Stoctugott tWeljer: ©tnifdj unb ieg.

geïjri Bis fieBgeljn, bie man tote uoltïouimeit @r=

toapfene fip gebärben fiept, toitflip jung? Sung
itt bent ©inne, ben man ftüpet barunter ber»

[taub, jung in Unbefangenheit ber ©mpfinbung,
in Veinpeit ber ©ebanîen unb ©efüple, in Ilm
betmprlpeit beg tpergeng, in frifp=ftöpliper 2Euf=

itapmgfäpigfeit beg ©etfteg, in poffmtnggfteubi»
ger ©liidgbeteitfcpaft ber (Seele?

2ltp nein, toir müffen ttng leiber gugeftepen,
baf3 bie Sugenb bon peitte bag Vilb biefer gliitf»
liefen Sugenb nipt geigt. Veit gtoangig feiigen
Sengen, bie boK fein folten bon 3?litten unb
.ihiofpen ertoacffenben Sebeng, ftnb biefe jungen
Vtenfpen, bie atteg toiffen, alles ïennen, aïïeê

bürfen, — oft fpott fritîjreif, toelï, fptaff toie
in ber ipeijjluft beg Steibpaufeg fünftlidj pop»
getriebene Suxugpflangett; mit gtoangig !$japren
ftnb fie alt, älter alg mancher Vtettfp bon biet»
gig Streit. —

Vein, bie Sugettb bon Beute ift nipt güüflip.
Vie toar ber ißrogentfap 3ütgenblipet am $rei=
tob fo grofj toie jeigt. Vie toaten junge Vtenfpen
fo angetoibert bom Seben toie peute, nie fo ge=

langtoeilt, enttäufpt, nie fo mutlog in einem

SIter, bag bolt ber fpönftett Hoffnungen, bolt
ber füpn'ften SBünfpe fein foil! —

Unb tooran liegt bie ©pulb für biefe betrüb»
liebe Satfape?

Vipt an ber Sugenb felbft, o nein — am
2llter, ait ben Slteren! Sin ber Vergötterung,
bie ber Vegtiff Sugenb |eute erfäprt, unb an
ber baratté entfpringenben ©itpt ber ©leip»
mapetei, mit ber bie Siteren bie ©renge gtoi»

fpeu Sugenb unb SUter gu bertoifpen trauten.
Sie ba behaupten, man müffe ber Sugettb fo
frül) alg möglip alle Sore ber SBelt öffnen, fie
apnen nipt, tote feîjr fie ber Sugenb bamit fpa»
ben. Vor allem aber toiffen fie nidjt, baff ipre
bermeintlipe Bütgenbfteunblidjfeit niptg anbe»

reg ift alg ber Slugfhtfj iîjreê eigenen Sugenb»
bebütfniffeg, bap ipt Veftreben, bie Sugenb alg
iptéggleipen anguerïennen, meift nur beut

Sßunfpe entfpringt, Don ber Sugenb alg gu ipt
gepötig betrachtet gu toerben.

©etoifg, bag filter foil ber Sugenb berfteinb»
ttiéboïï gur ©eite ftetpeit. @g foil nicht eine all»

gttftljarfe ©renge gtoifpen ficht unb ber Sugettb
giehen, aber eg foil aup nicht mit raupen Bau»
ben ben natürlichen ©nttoictlunggprogefj, ben

bie S.ugenb bop nun einmal barfteUt, gu be=

fpleurtigen trachten, nur um bamit feiner eige»

nett ©itelïeit gu bietten.
Sie ^jugenb battît bent SUter bieg fein Ve=

müpen nach möglipft früljer ©leipftettung aup
gar nidjt, im ©egenteil: Sie offenfunbige Ve=

fpeïtlofigïeit, bie beinape mitleibige Viptap»
hing, ber ÜDtangel ait ©prfurpt, ben bie peu»

tige ^ugenb bem SXIter begeugt, rüprt getoip

nur baper, bap bag Sitter fip mit ber Sugenb
„gemein" inapt, Sic Sttgenb empfinbet inftinï»
tin eine getoiffe Veracptung für bag Sllter, bag

nicht ntepr üerftept, ben Slbftanb gu toapren,
attg bent allein Vefpeft unb ©prfurpt entfprin»
gen fönnen. Vefpeft unb ©prfuri.pt bor Hope»

rent aber braudjt ber junge Vienfp, loenn er
nicht an fidj felbft unb am Seben irre toerben

fön. —
Saturn — um bie 3sitgenb miebet glüiftip

gu ntadjen, fo glüeflip, toie bie $ugenb bon
geftern eg toar, muff man fie jung fein laffett.
SOtatt erpält ben jungen SVenfpen aber nur
battit ipre ^ugenb, bag ïôftlicpfte ©ut beg

Sebeng, toenn man fie rept lange ®inb fein
läpt mit alten ©epeintniffen, Staunten unb
töriepten Sßitnfpen ber ®irtbpeit. Senn nipt
SBiffen unb Vefip macpeit gliitflicp, fonbetn bie

©epnfutpt, bag ©treben natp Söiffen unb Ve=

fip, unb biefeg ©treben ift ber ^ttgenb pöcpfteg

VorreJ}t, bag man ipt nipt rauben füllte.

grüep nes Vogellieb burane,
mon i früfp a b'SIrbet gop.
Unb mit grope rote gapne
ifp ber Sag famt fpne ©fpane
ropt par über b'Värge po.

3'Dbe tuen i petgu pgpe:
febrner mt) ^ulte, mübt Vei,
Sorge, mo mer noebppe,
îlapt 3äntum, bie mill nit mppe,
unb ber Sßäg ifp noli no Stet

(Sinifcf) unb iea.
Sinifp bin i u|e gfprunge,
jung unb früfp i b'SBält, jupee!
©inifp pan i funnig gfunge,
alls pet müger afo junge,
niene pan i Spalte gfepl

3lber ieäe? S'ßufpt oerlore,
i bi müeb unb muup unb buup.
S'Sßält unb alles fot a bore,
b'greube. gang bop, bie fp gfpore
's müipt e Suff gar polt unb ruuep.

Sraitßott SDteJjer.

2ZL Traugott Meyer: Einisch und iez.

zehn bis siebzehn, die man wie vollkommen Er-
Wachsens sich gebärden steht, wirklich jung? Jung
in dem Sinne, den man früher darunter ver-
stand, jung in Unbefangenheit der Empfindung,
in Reinheit der Gedanken und Gefühle, in Un-
berührtheit des Herzens, in frisch-fröhlicher Auf-
nahmsfähigkeit des Geistes, in hoffnungsfreudi-
ger Glücksbereitschaft der Seele?

Ach nein, wir müssen uns leider zugestehen,
das; die Jugend von heute das Bild dieser glück-
lichen Jugend nicht zeigt. Mit zwanzig seligen
Lenzen, die voll sein sollen von Blüten und
Knospen erwachenden Lebens, sind diese jungen
Menschen, die alles wissen, alles kennen, alles
dürfen, — oft schon frühreif, welk, schlaff wie
in der Heißluft des Treibhauses künstlich hoch-
getriebene Luruspflanzen; mit zwanzig Jahren
sind sie alt, älter als mancher Mensch von vier-
zig Jahren. —

Nein, die Jugend von heute ist nicht glücklich.
Nie war der Prozentsatz Jugendlicher am Frei-
tod so groß wie jetzt. Nie waren junge Menschen
so angewidert vom Leben wie heute, nie so ge-

langweilt, enttäuscht, nie so mutlos in einem

Alter, das voll der schönsten Hoffnungen, voll
der kühnsten Wünsche sein soll! —

Und woran liegt die Schuld für diese betrüb-
liche Tatsache?

Nicht an der Jugend selbst, o nein — am
Alter, an den Älteren! An der Vergötterung,
die der Begriff Jugend heute erfährt, und an
der daraus entspringenden Sucht der Gleich-
macherei, mit der die Älteren die Grenze zwi-
scheu Jugend und Alter zu verwischen trachten.
Die da behaupten, man müsse der Jugend so

früh als möglich alle Tore der Welt öffnen, sie

ahnen nicht, wie sehr sie der Jugend damit scha-
den. Vor allem aber wissen sie nicht, daß ihre
vermeintliche Jugendfreundlichkeit nichts ande-

res ist als der Ausfluß ihres eigenen Jugend-
bedürfnisses, daß ihr Bestreben, die Jugend als
ihresgleichen anzuerkennen, meist nur dem

Wunsche entspringt, von der Jugend als zu ihr
gehörig betrachtet zu werden.

Gewiß, das Alter soll der Jugend verstand-
nisvoll zur Seite stehen. Es soll nicht eine all-
znscharfe Grenze zwischen sich und der Jugend
ziehen, aber es soll auch nicht mit rauhen Hän-
den den natürlichen Entwicklungsprozeß, den

die Jugend doch nun einmal darstellt, zu be-

schleunigen trachten, nur um damit seiner eigc-

nen Eitelkeit zu dienen.
Die Jugend dankt dem Alter dies sein Be-

mühen nach möglichst früher Gleichstellung auch

gar nicht, im Gegenteil: Die affenkundige Re-
spektlosigkeit, die beinahe mitleidige Nichtach-
tung, der Mangel an Ehrfurcht, den die Heu-

tige Jugend dem Alter bezeugt, rührt gewiß
nur daher, daß das Alter sich mit der Jugend
„gemein" macht. Die Jugend empfindet instink-
tiv eine gewisse Verachtung für das Alter, das

nicht mehr versteht, den Abstand zu wahren,
aus dem allein Respekt und Ehrfurcht entsprin-
gen können. Respekt und Ehrfurcht vor Höhe-
rein aber braucht der junge Mensch, wenn er
nicht au sich selbst und am Leben irre werden

soll. —
Darum — run die Jugend wieder glücklich

zu machen, so glücklich, wie die Jugend von
gestern es war, muß man sie jung sein lassen.

Man erhält den jungen Menschen aber nur
dann ihre Jugend, das köstlichste Gut des

Lebens, wenn man sie recht lange Kind sein

läßt mit allen Geheimnissen, Träumen und
törichten Wünschen der Kindheit. Denn nicht
Wissen und Besitz machen glücklich, sondern die

Sehnsucht, das Streben nach Wissen und Be-
sitz, und dieses Streben ist der Jugend höchstes

Vorrecht, das man ihr nicht rauben sollte.

Früeh nes Vogellied durane,
won i früsch a d'Arbet goh.
Und mit große rote Fahne
isch der Tag samt syne Gspane
wyt har über d'Bärge cho.

Z'Obe tuen i heizu chyche:
schwer my àtte, müdi Bei,
Sorge, wo mer noedyche,
Nacht zäntum, die will nit wyche,
und der Wäg isch voll vo Stei

Einisch und iez.
Einisch bin i use gsprunge,
jung und früsch i d'Wält, juhee!
Einisch han i sunnig gsunge,
alls het wäger afv junge,
niene han i Schatte gseh l

Aber ieze? D'Luscht verlöre,
i bi müed und muuch und duuch.
D'Wält und alles sot a dore,
d'Freude. gang doch, die sy gschore!
's wäiht e Luft gar chvlt und ruuch.

Traugott Meyer.
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